
NOTICE 

Entrance Test (Personal Interview) for B.A. in German Studies 

Dates: 17.06.2019 OR 29.06.2019 at 11.00 a.m. 

Venue: Department of German, Room No. 111, 1st Floor, Ranade Bhavan, Kalina Campus, Mumbai 

– 98. 

Personal Interview will be based on general questions to test the language aptitude and analytical skills of 

the candidate. 

NEW ELIGIBILITY No prior German knowledge required for B.A. (German) Candidates passed with 45% 

in HSC or any other equivalent XII Standard Exam (ISCE, CBSE, IB) recognised by the University of 

Mumbai. Admission shall be done on merit basis i.e. according to the percentage in the qualifying exam 

and performance in the entrance test (PI) conducted by the Department of German. 

Reservation of seats as per University rules and policies. 

Entrance Test for M.A. in German Studies / M.A. (Hons) in German Studies 

Dates: 17.06.2019 OR 29.06.2019 at 11.00 a.m. 

Venue: Department of German, Room No. 111, 1st Floor, Ranade Bhavan, Kalina Campus, Mumbai 

– 98 

The entrance test will consist of a written test of 2 ½ hours consisting of three sections followed by an 
oral interview, as follows: 

Section I: Summary of the Literary Text (25 marks) 

1)Anekdote zur Senkung der Arbeitsmoral – Heinrich Böll 

2)Jenö war mein Freund – Wolfdietrich Schnurre 

Section II: Essay Topics (any one of the following) (25 marks) 1) 

Wie demokratisch ist Indien? 

2)Die deutsche Asylpolitik 

3)Digitale Medien 

Section III: Language Structures (equivalent to Level B 2.2) (50 marks) 

1.LV1 Zuordnen (10 marks) 

2.LV2 MCQs (10 marks) 

3.Lückentext (30 marks) 
Material for the written examination 

Text 1: Anekdote zur Senkung der Arbeitsmoral – Heinrich Böll 

In einem Hafen an einer westlichen Küste Europas liegt ein ärmlich gekleideter Mann in seinem Fischerboot 

und döst. Ein schick angezogener Tourist legt eben einen neuen Farbfilm in seinen Fotoapparat, um das 

idyllische Bild zu fotografieren: blauer Himmel, grüne See mit friedlichen, schneeweißen Wellenkämmen, 

schwarzes Boot, rote Fischermütze. Klick. Noch einmal: klick, und da aller guten Dinge drei sind und sicher 

sicher ist, ein drittes Mal: klick. Das spröde, fast feindselige Geräusch weckt den dösenden Fischer, der sich 



schläfrig aufrichtet, schläfrig nach seiner Zigarettenschachtel angelt. Aber bevor er das Gesuchte gefunden, hat 

ihm der eifrige Tourist schon eine Schachtel vor die Nase gehalten, ihm die Zigarette nicht gerade in den Mund 

gesteckt, aber in die Hand gelegt, und ein viertes Klick, das des Feuerzeuges, schließt die eilfertige Höflichkeit 

ab. Durch jenes kaum meßbare, nie nachweisbare zuviel an flinker Höflichkeit ist eine gereizte Verlegenheit 

entstanden, die der Tourist 

-der Landessprache mächtig - durch ein Gespräch zu überbrücken versucht. "Sie werden heute einen 

guten Fang machen." 

Kopfschütteln des Fischers. "Aber man hat mir gesagt, daß das Wetter günstig ist." Kopfnicken des 

Fischers. 

"Sie werden also nicht ausfahren?" Kopfschütteln des Fischers, steigende Nervosität des Touristen. Gewiß 

liegt ihm das Wohl des ärmlich gekleideten Menschen am Herzen, nagt an ihm die Trauer über die 

verpaßte Gelegenheit. "Oh? Sie fühlen sich nicht wohl?" Endlich geht der Fischer von der Zeichensprache 

zum wahrhaft gesprochenen Wort über. 

"Ich fühle mich großartig", sagt er. "Ich habe mich nie besser gefühlt." Er steht auf, reckt sich, als wollte er 

demonstrieren, wie athletisch er gebaut ist. "Ich fühle mich phantastisch." 

Der Gesichtsausdruck des Touristen wird immer unglücklicher, er kann die Frage nicht mehr 

unterdrücken, die ihm sozusagen das Herz zu sprengen droht: "Aber warum fahren Sie dann nicht aus?" 

Die Antwort kommt prompt und knapp. 

"Weil ich heute morgen schon ausgefahren bin." "War der Fang gut?" "Er war so gut, daß ich nicht noch 

einmal ausfahren brauche, ich habe vier Hummer in meinen Körben gehabt, fast zwei Dutzend Makrelen 

gefangen." 

Der Fischer, endlich erwacht, taut jetzt auf und klopft dem Touristen auf die Schulter. Dessen besorgter 

Gesichtsausdruck erscheint ihm als ein Ausdruck zwar unangebrachter, doch rührender Kümmernis. "Ich 

habe sogar für morgen und 

übermorgen genug!" sagte er, um des Fremden Seele zu erleichtern. "Rauchen Sie eine von meinen?" 

"Ja, danke." 

Zigaretten werden in Münder gesteckt, ein fünftes Klick, der Fremde setzt sich kopfschüttelnd auf den 

Bootsrand, legt die Kamera aus der Hand, denn er braucht jetzt beide Hände, um seiner Rede Nachdruck 

zu verleihen. "Ich will mich ja nicht in Ihre persönlichen Angelegenheiten mischen", sagt er, "aber stellen 

Sie sich mal vor, Sie führen heute ein zweites, ein drittes, vielleicht sogar ein viertes Mal aus, und Sie 

würden drei, vier, fünf, vielleicht sogar zehn Dutzend Makrelen fangen. tellen Sie sich das mal vor!" 

Der Fischer nickt. 

"Sie würden", fährt der Tourist fort, "nicht nur heute, sondern morgen, übermorgen, ja, an jedem 

günstigen Tag zwei-, dreimal, vielleicht viermal ausfahren - wissen Sie, was geschehen würde?" 

Der Fischer schüttelt den Kopf. 

"Sie würden sich in spätestens einem Jahr einen Motor kaufen können, in zwei Jahren ein zweites Boot, in 

drei oder vier Jahren könnten Sie vielleicht einen kleinen Kutter haben, mit zwei Booten oder dem Kutter 

würden Sie natürlich viel mehr fangen - eines Tages würden Sie zwei Kutter haben, Sie würden...", die 

Begeisterung verschlägt ihm für ein paar Augenblicke die Stimme, "Sie würden ein kleines Kühlhaus 



bauen, vielleicht eine Räucherei, später eine Marinadenfabrik, mit einem eigenen Hubschrauber 

rundfliegen, die Fischschwärme ausmachen und Ihren Kuttern per Funk Anweisung geben, sie könnten 

die Lachsrechte erwerben, ein Fischrestaurant eröffnen, den Hummer ohne Zwischenhändler direkt nach 

Paris exportieren - und dann..." - wieder verschlägt die Begeisterung dem Fremden die Sprache. 

Kopfschüttelnd, im tiefsten Herzen betrübt, seiner Urlaubsfreude schon fast verlustig, blickt er auf die 

friedlich hereinrollende Flut, in der die ungefangenen Fische munter springen. "Und dann", sagt er, aber 

wieder verschlägt ihm die Erregung die Sprache. Der Fischer klopft ihm auf den Rücken wie einem Kind, 

das sich verschluckt hat. "Was dann?" fragt er leise. 

"Dann", sagt der Fremde mit stiller Begeisterung, "dann könnten Sie beruhigt hier im Hafen sitzen, in der 
Sonne dösen - und auf das herrliche Meer blicken." 

"Aber das tu ich ja schon jetzt", sagt der Fischer, "ich sitze beruhigt am Hafen und döse, nur Ihr Klicken hat 

mich dabei gestört." Tatsächlich zog der solcherlei belehrte Tourist nachdenklich von dannen, denn früher 

hatte er auch einmal geglaubt, er arbeite, um 

eines Tages einmal nicht mehr arbeiten zu müssen, aber es blieb keine Spur von Mitleid mit dem ärmlich 

gekleideten Fischer in ihm zurück, nur ein wenig Neid. 

Text 2: Wolfdietrich Schnurre: Jenö war mein Freund 

Als ich Jenö kennen lernte, war ich neun; ich las Edgar Wallace und Conan Doyle, war eben sitzen 

geblieben und züchtete Meerschweinchen. 

Jenö traf ich zum ersten Mal auf dem Stadion am Faulen See beim Grasrupfen; er lag unter einem 

Holunder und sah in den Himmel. Weiter hinten spielten sie Fußball und schrien manchmal „Tooooooor“! 

oder so was. Jenö kaute an einem Grashalm; er hatte ein zerrissenes Leinenhemd an und trug eine 

Manchesterhose, die nach Kokelfeuer und Pferdestall roch. 

Ich tat erst, als sähe ich ihn nicht und rupfte um ihn herum; aber dann drehte er doch ein bisschen den 

Kopf zu mir hin und blinzelte schläfrig und fragte, ich hätte wohl Pferde. 

„Nee“, sagte ich, „Meerschweinchen.“ 

Er schob sich den Grashalm in den anderen Mundwinkel und spuckte aus. „Schmecken nicht schlecht.“ 

„Ich ess sie nicht“, sagte ich; „dazu sind sie zu nett.“ 

„Igel“, sagte Jenö und gähnte; „die schmecken auch nicht schlecht.“ Ich setzte mich zu ihm hin. „Igel -

?“ „Tooooooor!, schrien sie hinten. 

Jenö sah wieder blinzelnd in den Himmel. Ob ich Tabak hätte. „Hör mal“, sagte ich; „ich bin doch erst 

neun.“ 

„Na und - “, sagte Jenö; „ich bin acht.“ 

Wir schwiegen und fingen an, uns leiden zu mögen. 

Dann musste ich gehen. Doch bevor wir uns trennten, machten wir aus, uns möglichst bald wieder zu 

treffen. 

Vater hatte Bedenken, als ich ihm von Jenö erzählte. „Versteh mich recht“, sagte er, „ich hab nichts gegen 
Zigeuner, bloß - “ „Bloß -?“, fragte ich. 

„Die Leute - “, sagte Vater und seufzte. Er nagte eine Weile an seinen Schnurrbarthaaren herum. „Unsinn“, 

sagte er plötzlich; „schließlich bist du alt genug um dir deine Bekannten selbst auszusuchen. Kannst ihn ja 

mal zum Kaffee mit herbringen.“ 

Das tat ich dann auch. Wir tranken Kaffee und aßen Kuchen zusammen und Vater hielt sich auch wirklich 

hervorragend. Obwohl Jenö wie ein Wiedehopf roch und sich auch sonst ziemlich seltsam benahm – Vater 

ging drüber weg. Ja, er machte ihm sogar ein Katapult aus echtem Vierkantgummi und sah sich obendrein 

noch alle unsere neu erworbenen Konversationslexikonbände mit uns an. 

Als Jenö weg war, fehlte das Barometer über dem Schreibtisch. Ich war sehr bestürzt, Vater gar nicht so 

sehr. 



„Sie haben andere Sitten als wir“, sagte er; „es hat ihm eben gefallen. Außerdem hat es sowieso nicht mehr 
viel getaugt.“ 
„Und was ist“, fragte ich, „wenn er es nicht mehr rausrückt?“ 

„Gott - “, sagte Vater; „früher ist man auch ohne Barometer ausgekommen.“ Trotzdem, das mit dem 

Barometer, fand ich, ging ein bisschen zu weit. Ich nahm mir jedenfalls fest vor, es Jenö wieder 

abzunehmen. 

Aber als wir uns das nächste Mal trafen, hatte er ein Gegengeschenk mitgebracht, sodass es unmöglich 

war, auf das Barometer zurückzukommen. Es handelte sich um eine Tabakspfeife, in deren Kopf ein 

Gesicht geschnitzt war, das einen Bachenbart aus Pferdehaar trug. 

Ich war sehr beschämt und ich überlegte lange, wie ich mich revanchieren könnte, endlich hatte ich es: 

Ich würde Jenö zwei Meerschweinchen geben. Es bestand dann zwar die Gefahr, dass er sie aufessen 

würde, aber das durfte einen jetzt nicht kümmern; Geschenk war Geschenk. 

Und er dachte auch gar nicht daran, sie zu essen; er lehrte sie Kunststücke. Innerhalb weniger Wochen 

liefen sie aufrecht auf zwei Beinen; und wenn Jenö ihnen Rauch in die Ohren blies, legten sie sich hin und 

überkugelten sich. Auch Schubkarrenschieben und Seiltanzen lehrte er sie. Es war wirklich erstaunlich, 

was er aus ihnen herausholte; Vater war auch ganz beeindruckt. 

Ich hatte damals außer Wallace und Conan Doyle auch gerade die zehn Bände vom Doktor Doolittle durch 

und das brachte mich auf den Gedanken mit Jenö zusammen so was wie einen Meerschweinchenzirkus 

aufzumachen. 

Aber diesmal hielt Jenö nicht durch. Schon bei der Vorprüfung der geeigneten Tiere verlor er die Lust. Er 

wollte lieber auf Igeljagd gehen, das wäre interessanter. Tatsächlich, das war es. Obwohl – mir war immer 

ziemlich mulmig dabei. Ich hatte nichts gegen Igel, im Gegenteil, ich fand sie sympathisch. Aber es wäre 

sinnlos gewesen, Jenö da beeinflussen zu wollen; und das lag mir auch gar nicht. 

Er hatte sich für die Igeljagd einen handfesten Knüppel besorgt, der unten mit einem rau gefeilten 

Eisenende versehen war; mit dem stach er in Laubhaufen rein oder stocherte auf Schutthalden unter 

alten Eimern herum. Er hat so oft bis zu vier Stück an einem Nachmittag harpuniert; keine Ahnung, wie er 

sie aufspürte; er muss sie gerochen haben, die Burschen. 

Jenös Leute hausten in ihren Wohnwagen. Die standen zwischen den Kiefern am Faulen See, gleich hinter 

dem Stadion. Ich war oft da; viel häufiger als in der Schule, wo man jetzt doch nichts Vernünftiges mehr 

lernte. 

Besonders Jenös Großmutter mochte ich gut leiden. Sie war unglaublich verwahrlost, das stimmt. Aber sie 

strahlte so viel Würde aus, dass man ganz andächtig wurde in ihrer Nähe. Sie sprach kaum; meist rauchte 

sie nur schmatzend ihre Stummelpfeife und bewegte zum Takt eines der Lieder, die von den Lagerfeuern 

erklagen, die Zehen. Wenn wir abends mit Jenös Beute dann kamen, hockte sie schon immer am Feuer 

und rührte den Lehmbrei an. In den wurden die Igel jetzt etwa zwei Finger dick eingewickelt. Darauf legte 

Jenö sie behutsam in die heiße Asche, häufelte einen Glutberg auf über ihnen und wir kauerten uns hin, 

schwiegen, spuckten ins Feuer und lauschten darauf, wie das Wasser in den Lehmkugeln langsam zu 

singen anfing. Ringsum hörte man die Maulesel und Pferde an ihren Krippen nagen und manchmal 

klirrte leise ein Tamburin auf oder mit einer hohen, trockenen Männerstimme zusammen, begann 

plötzlich hektisch ein Banjo zu schluchzen. 

Nach einer halben Stunde waren die Igel gar. Jenö fischte sie mit einer Astgabel aus der Glut. Sie sahen 

jetzt wie kleine, etwas zu scharf gebackene Landbrote aus; der Lehn war steinhart geworden und hatte 

Risse bekommen, und wenn man ihn abschlug, blieb der Stachelpelz an ihm haften, und das rostrote 

Fleisch wurde sichtbar. Man aß grüne Paprikaschoten dazu und streute rohe Zwiebelkringel darauf; ich 

kannte nichts, das aufregender schmeckte. 

Aber auch bei uns zu Hause war Jenö jetzt oft. Wir sahen uns in Ruhe die sechs Bände unseres neuen 

Konversationslexikons an; ich riss die Daten der Nationalen Erhebung aus meinem Diarium und schrieb 

rechts immer ein deutsches Wort hin und links malte Jenö dasselbe Wort auf Rotwelsch daneben. Ich 

habe damals eine Menge gelernt; von Jenö meine ich, von der Schule rede ich jetzt nicht. 



Später stellte sich auch heraus, er verging kein Tag, an dem die Hausbewohner sich nicht beim Blockwart 

über Jenös Besuche beschwerten; sogar zur Kreisleitung ist mal einer gelaufen. Weiß der Himmel, wie 

Vater das jedes Mal abbog; mir hat er nie was davon gesagt. 

Am meisten hat sich Jenö aber doch für meine elektrische Eisenbahn interessiert; jedes Mal, wenn wir mit 

ihr gespielt hatten, fehlte ein Waggon mehr. Als er dann aber auch an die Schienenteile, die Schranken 

und die Signallampen ging, fragte ich doch mal Vater um Rat. 

„Lass nur“, sagte er, „kriegst eine neue, wenn Geld da ist.“ 

Am nächsten Tag schenkte ich Jenö die alte. Aber merkwürdig, jetzt wollte er sie plötzlich nicht mehr; er 
war das komisch in dieser Beziehung. 

Und dann haben sie ihn eines Tages doch abgeholt; die ganz Bande; auch Jenö war dabei. Als ich früh 

hinkam, hatten SA und SS das Lager schon umstellt und alles war abgesperrt und sie scheuchten mich 

weg. 

Jenös Leute standen dicht zusammengedrängt auf einem Lastwagen. Es war nicht herauszubekommen, 

was man ihnen erzählt hatte, denn sie lachten und schwatzten, und als Jenö mich sah, steckte er zwei 

Finger in den Mund und pfiff und winkte zu mir rüber. 

Bloß seine Großmutter und die übrigen Alten schwiegen; sie hatten die Lippen aneinander gepresst und 

sahen starr vor sich hin. Die anderen wussten es nicht. Ich habe es damals auch nicht gewusst; ich war 

nur traurig, dass Jenö jetzt weg war. 

Denn Jenö war mein Freund. 

 


